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Dora litt ſehr darunter. Sie hatte ihm doch keine Vers 
anlaſſung zu ſeinem merklich veränderten Weſen gegeben. 
Wenn ſie daran dachte, wie er ſie noch vor wenigen Aben⸗ 
den jo dringend gebeten, zu bleiben, obwohl fie Veranlaſ⸗ 
fang gehabt, ſofort, ohne Rückficht auf ihn, zu gehen Und 
ſie hakte auch noch nicht das letzte Wort geſprochen. Wenn 
ſie nun ginge? Vielleicht war dies ſogar als Fingerzeig 
des Schickſals zu betrachten, um vor ſich ſelbſt zu fliehen; 
denn der Major war ihr über alles teuer, und ſie mußte 
von dieſer Liebe wieder loskommen. Was ſollte ſonſt 
werden? 

Am nächſten Morgen ſagte ſie es ihm, indem ſie auf 
ihre Unterhaltung vor wenigen Tagen zurückgriff, nach 
reiflicher Ueberlegung ſei ſie doch zu dem Entſchluß gekom⸗ 
men, zu gehen; ſtockend, mit geſuchten, unnatürlich klingen⸗ 
den Morten ſprach fie. Seine ruhig und durchdringend auf 
ſie gehefteten Augen beunruhigten ſie und machten ſie im 
höchſten Grade unſicher. Es kam ihm doch überraſchend: 
denn er hatte gelaubt, nach ihrem Verhalten in den letzten 
Tagen ließe ſie jene Angelegenheit auf ſich beruhen. Er 
preßte die Lippen aufeinander und ſchwieg. 


Da kam ihm blitzartig der Gedanke: Herr von Toop 


hatte ſie ihm wegengagiert. Deſſen Intereſſe an ſeiner 
Haushälterin war ja zu auffallend geweſen. Wer weiß, 
was der ihr alles geboten und verſprochen. Sie war la 
an dem Abend zu aufgeregt und verändert geweſen. 
Bitterkeit ſchnürte ihm die Kehle zu. Weiß Gott, er hätte 
ſie für dankbarer und rückſichtsvoller gehalten. Gewiß, ſehr 
viel konnte er nicht zahlen; dennoch hätte ſie ihre Wünſche 
äußern und man hätte ſich einigen können. Und im übrigen 
war es bei ihm auszuhalten, da er ſie ganz ſelbſtändig 
ſchalten und walten ließ, ohne kleinliches Dreinreden. 

Und aus dieſem Groll und ſeiner Enttäuſchung heraus 
ſagte er kalt: 

„Ich bedaure, daß Sie gehen wollen, Fräulein Dora. 
Doch es ſteht ganz in Ihrem Belieben. Ich will durchaus 
Ihrem Glück nicht im Wege jein.“ 

Weiter nichts? Irgendwie war ſie ſchwer enttäuſcht. 
Hätte er nicht vielleicht doch ein paar zuredende Worte 
finden können, um ſie zum Bleiben zu bewegen? Hatte 
ſie darauf gehofft? 

„Wenn Sie noch vor dem Erſten gehen wollen, Fräu⸗ 
lein Dora, ſo habe ich nichts dagegen.“ : 

Wie fremd und kalt jeine Stimme klang. Es tat ihr 
im Innerſten weh. Beinahe ſchien es ja, daß er ſie los 
ſein wollte. Ihr unſeliger Trotz regte ſich. 

„Ich bin Herrn Major dankbar für das Entgegenkom⸗ 
deen Ich werde die Wohnung nochmals durchputzen, und 
ann —“ 

„Es iſt mir recht, wie Sie beſtimmen.“ 

Er neigte den Kopf, und ſie fühlte ſich verabſchiedet. 

Dora war ſehr unglücklich über ſich; ſie wußte ſelbſt 
nicht, was ſie wollte. Fieberhaft arbeitete ſie den ganzen 
Ja um am Abend todmüde auf ihr Bett zu ſinken. Der 
Major hatte ihre Dienſte nicht wieder verlangt. Es kränkte 
ſie doch, da ſie merkte, daß er die halben Nächte am 
Schreibtiſch ſaß — Sie war fertig mit ihrer Arbeit; die 
ganze Wohnung prangte in Sauberkeit und Friſche. Der 
Koffer war gepackt, und der Tag ihrer Abreiſe ſtand vor 
der Tür. Wie ſchwer war es doch! Der Schmerz über⸗ 
mannte ſie. 

„Ach, Prinz!“ ſchluchzte ſie, des Hundes Kopf feſt an 
ſich drückend. Mit traurigen Augen blickte ie ſich um. 


dunklen Brillengläſer ihm doch den Blick in i 
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Ihr trauliches Stübchen mit den weißen Möbeln und den 
vielen blühenden Blumen am Fenſter, morgen abend würde 
fie nicht mehr darin ſchlafen. Wie ein unwahrſcheinlicher 
Eg es ihr, daß das alles nicht mehr ſein ſollte. 
Unſagbar ſchwer wurde es, daraus zu ſcheiden. Der Frie⸗ 
den und die Ruhe dieſes kleinen Heims hatten ihren durch 
die Aufregungen der letzten Jahre doch arg mitgenomme⸗ 
nen Nerven ſo gut getan. Nun war ihr dieſe Zufluchts⸗ 


ſtätte auch wieder genommen, und das Wandern ins Und 
gewiſſe begann von neuem. i 

Sie raffte ſich aus ihrem trüben Sinnen auf; ſie durfte 
ihren Gedanken nicht nachhängen, wenn der Schmerz ſte 
nicht überwältigen ſollte. Was würde der Major ſagen, 
wüßte er, was in ihr vorging? Daß ſie ihn liebte aus 
der Tiefe ihres Herzens mit einer ſcheuen, leidenſchaft⸗ 
lichen Liebe? Mitleidig lächeln vielleicht, daß ſie ſeine 

reundlichkeit und Güte ſo aufgefaßt. Nein! Ihr ganzer 

tolz und Trotz erwachte. Nie durfte er das erfahren, 
lieber wäre ſie geſtorben. 

Den letzten Abend hatte Dora der Frau Ingenieur 
Wohlfahrt verſprochen, die ſehr betrübt war über Doras 
plötzlichen, ihr ſo unerklärlichen Entſchluß, zu gehen. Man 
hatte eine gute Freundſchaft miteinander gehalten, einer 
war dem andern gefällig und hilfsbereit, ohne fede zu⸗ 
dringliche Topfguckerei. Auf vorſichtige Fragen nach dem 
Grunde ihres Weggehens hatte Dora nur ſehr ausweichend 
geantwortet, und in ihrem Taktgefühl hatte Frau Wohl⸗ 
fahrt dann ein weiteres Drängen unterlaſſen. „Familien⸗ 
angelegenheiten“, hatte Dora kurz hingeworfen. Ach, es 
war ja auch ſo. Ehe n 5 

Sie mußte Herta feſt verſprechen, zu ſchreiben; das Kind 
hatte aufbleiben dürfen, ausnahmsweiſe, und hatte den 
ganzen Abend auf ihrem Schoß geſeſſen. Sehr tränenreich 
und umſtändlich war Hertas Abſchied von Dora, die eben⸗ 
falls mit feuchten Augen die Kleine an ſich preßte, ehe ſie 
ſie zu Bett brachte, denn Herta wollte heute nur von ihrer 
Dora zu Bett gebracht werden. 

Als Dora wieder ihre Wohnung betrat, hörte ſie den 
Major auf dem Klavier ſpielen. Er hatte in den letzten 
Tagen viel geſpielt, als ob er darin Vergeſſenheit und 
Zerſtreuung ſuchte, ſo ſchien es ihr. Vielleicht war ihm die 
Trennung von Frau von Schöning doch nahegegangen. Er 
hatte die ſchöne Frau ſehr geliebt. Mit heimlichem Schmerz 
und heimlicher Eiferſucht hatte ſie es wohl bemerkt. And 
manchmal wohl hatte ſie ſich gefragt: „Warum iſt es vor⸗ 
bei?“ Den Grund hätte ſie gern gewußt, obwohl ſie ſonſt 
vor anderer Leute Angelegenheiten und Geheimniſſen Ach⸗ 
tung hatte und Neugierde haßte. 

Sie ordnete noch verſchiedenes in der Küche. Da rief 
ein Klingelzeichen des Majors ſie in das Zimmer. 

„Wann werden Sie morgen gehen?“ 

Er ſaß mit ernſtem, unbewegtem Geſicht jetzt vor ſeinem 


Schreibtiſch. 


„Ich denke, im Laufe des Nachmittags, Herr Major, ſo⸗ 
bald ich mit allem fertig bin.“ 

Er nickte und legte einen Briefumſchlag vor ſich hin. 
„Ihr Gehalt, Fräulein Dora.“ 

Sie wurde dunkelrot; mit niedergeſchlagenen Augen 
dankte ſie, ohne nachzuſehen. 5 

„Wenn Sie ein Zeugnis wünſchen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Dora, was Sie meinem 
Hauſe waren. Und laſſen Sie es mich ausſprechen: es tut 
mir leid, daß Sie gehen.“ 

„Die Verhältniſſe, Herr Major,“ ſtammelte ſie, „es war 
mir unmöglich gemacht, zu bleiben.“ 5 

Groß und vorwurfsvoll ſah er ſie an. ao) daß die 

hre Augen 
wehrten. Die heiße Röte, die auf ihren Wangen lag, ver⸗ 
riet ibm, wie erreat ſie war. 
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„Nachdem der Grund nicht mehr beſtand?“ konnte er 
io nicht enthalten zu fragen. Mit Bitterkeit im Ton. Ach, 
der wahre Grund. ö 

Und dann war der Tag da, an dem Maurus von Am⸗ 
thor wieder allein in ſeiner Wohnung war. Er hatte ſich 
nicht entſchließen können, ſich nach Erſatz für Dora 1 
ſehen; eine fremde, gleichgültige Perſon nach ihr um ſich 
zu haben, war ihm ganz unmöglich. Er hatte die Abſicht, 
einige Wochen zu verreiſen; bis dahin würde er ſich in die 
Uenderung gefunden haben. Wie leer, wie öde erſchien ihm 
ſein Heim, dennoch ganz erfüllt von Doras warmherziger 

erſönlichkeit. Er glaubte, jeden Augenblick müſſe ſie zur 

ür eintreten und mit ihrer lieben. ſanften Stimme nach 
ſeinen Wünſchen fragen. 

Und wie der Hund ſie ſuchte. Rührend und traurig zu⸗ 
gleich war es zu ſehen. Er tief ſchnuppernd durch die Woh⸗ 
nung, kratzte winſelnd an der Tür ihres Zimmers und war 
nicht wegzubringen, bis ſein Herr, einen inneren Widers 
ſtand ent überwindend, den Türgriff niederdrückte. Mit 
einem Satz war Prinz drinnen, lief auf und ab und ſuchte 
und ſuchte. Maurus trat ein. Aufs peinlichſte war das 
Zimmer geordnet. Nichts lag umher. Auf dem Tiſche fand 
er einen Zettel; er las: „Bitte, nicht vergeſſen die Blumen 
zu begießen; die Zimmerlinde braucht viel Waſſer.“ Wie 
ſie an alles dachte. 

Ein wunderliches Gefühl beſchlich ihn; er ſchloß ſekunden⸗ 
lang die Augen. Hier hatte die kleine, ſcheue Dora gehauſt. 
„Dora, liebe, kleine Dora,“ flüſterte er vor ſich hin, und 
in ſeine Erinnerung trat der Augenblick, in dem er die 
zarte Geſtalt in den Armen gehalten und er ihr Ge⸗ 
heimnis erraten hatte. Ihm war, als ſchwebe ein Hauch 
ihres Weſens noch um ihn. Am Fußboden, vor dem Bett, 


ſah er etwas Weißes ſchimmern; er bückte ih. Es war 


ein kleines, geſticktes Taſchentuch, leiſe nach Kölniſchem 

Waſſer duftend. Sie hatte es wohl verloren. Er ſteckte es 

in ſeine Bruſttaſche. 

; Wie einſam war es ihm in jeinem großen Arbeitszim⸗ 

mer. Mehr als einmal blickte er auf von ſeiner Arbeit, 
wie als müſſe er Doras Geſicht ſehen. Er dachte an den 
Abſchied. Kurz und förmlich, mit einem kühlen Dankes⸗ 
wort hatte er ſie gehen laſſen; er mußte ſich beherrſchen, 
um nicht zuletzt noch ie große Enttäuſchung zu verraten. 
Doch er lief einer Frau nicht nach, weder einer Geliebten 
noch einer guten Haushälterin. Aber gar zu gern hätte 
er noch einmal in die wunderſchönen, ſanften Augen mit 
dem Kinderblick geſchaut. Aber neidiſch verſperrte ihm die 
Brille den Weg dazu, daß er ihren Ausdruck nicht wahr⸗ 
nehmen konnte. Es war, als ob ihm etwas Schönes vor⸗ 
enthalten würde. Sie war ſcheu und verlegen geweſen. 
Um ihren Mund hatte es verräteriſch gezuckt, und als ſie 
den Hund, der an ihr hochſprang, noch einmal liebkoſend 
klopfte, da rollten ein paar Tränen, gleich leuchtenden 
Perlen, über ihre Wangen. 

Und dann war fie fort. Winſelnd lief Prinz hinter ihr 

350 bis ein ſcharfes Wort ſeines Herrn ihn zurückrief. 
ögernd nur gehorchte er. f 

„delt, mein Prinz, jo find die Frauen: treulos, wankel⸗ 

mütig. Nun hat ſie uns allein gelaſſen.“ 

Er ſollte einmal kein Glück bei den Frauen haben. Die 
Geliebte hatte ihn enttäuſcht, die tüchtige Haushälterin ihn 

verlaſſen um ein Nichts. 

Nun kamen er die proſaiſchen Unerfreulichkeiten. Ihm 
graute davor, nachdem er mehr als ein halbes Jahr davon 
verschont geblieben war. Dora hatte ihn jo verwöhnt in 
jeder 0 Frau Ingenieur Wohlfahrt ſah zwar 
bei ihm nach, aber was war das! Nun mußte er wieder 
zum Eſſen ausgehen, ob ihm die Arbeitsſtimmung dadurch 

zerriſſen wurde oder nicht. Die Gaſthausküche ſchmeckte ihm 
gar nicht mehr. Wie war jetzt alles ſo mühſelig für ihn. 
Er war ganz unglücklich, nervös, verſtimmt, wie ſo ein 
Tag nach dem andern in allerlei Kleinkram und Un- 
erquicklichkeiten verging. Acht Tage waren ſo verfloſſen, 
und jeder Tag zeigte ihm mehr, was er an Dora gehabt, 
was ſie ihm gegeben — eine unſinnige Sehnſucht erwachte 
in ihm nach ihrer warmen, gütigen Weiblichkeit. Wie 
hatte ſie ihn mit ſorgender Mütterlichkeit verwöhnt. 
Mütterlichkeit? Ach, das war es doch wohl nicht allein 
geweſen. Manchmal, ganz im ſtillen, war ihm der Gedanke 
ekommen „Sie iſt dir aut!“ Und im Mannesegoismus 


Der Hausfreund 


hatte er ſich wohl darin gefühlt. Doch warum war ſie ge⸗ 
gangen? Die Kränkung durch Hortenſe, 1 er ihr 
dag ene gegeben, hätte ſie ja wohl verſchmerzt, aber 
das neue, das mit dem Architekten? Ob der ihr nicht 
goldene Berge verſprochen hatte? Aufs Verdienen war ſie 
angewieſen; ſie hatte kein Vermögen, wie ſie ihm einmal 
geſagt. Ausweichend hatte ſie ihm ja immer auf ſeine 
Fragen nach ihrer Familie und ihren Verhältniſſen ge⸗ 
antwortet. 

Hätte ſie aber nicht ehrlich gegen ihn ſein können? Es 
paßte gar nicht zu ihrer ſonſtigen Art, das Verſteckte, Heim⸗ 
liche. Er grübelte darüber nach, und mit jedem Tage, der 
ihm neue Unbequemlichkeiten brachte, wuchs ſeine Sehn⸗ 
judjt nach Doras ſtillem, geräuſchloſem Walten und auch 
nach ihrer ganzen liebenswürdigen Perſönlichkeit. Ihre 
rührende Schönheit hatte es ihm angetan. Und nie iſt ein 
Mann einer neuen Liebe ja leichter zu areng als wenn 
8 ſchwere Enttäuſchung in einer Herden ache hinter 
ich hat. 

Es mußte doch zu erfahren ſein, wo ſie war. Vielleicht 
hatte ſie ihre Stellung bei dem Architekten noch nicht an⸗ 
getreten. Zu Frau Wohlfährt hatte ſie wenigſtens geſagt, 
ſie wolle erſt einige Wochen zu einer alten Tante, ehe ſie 
wieder ihre regelmäßige Tätigkeit aufnehme, aber ſonſt 
auch weiter nichts. Eine Unruhe war in ihm, die er durch 
nichts niederzwingen konnte, und Halbheiten konnten ihn 
ganz raſend machen. Darum beſchloß er, Herrn von Toop 


Doras wegen direkt zu befragen. Er mußte noch in der 


Stadt ſein. Ohne ihm einen Abſchiedsbeſuch zu machen, 
würde der Architekt ſicher nicht abreiſen. 


XVI. 

Es war faſt, als hätten des Majors Gedanken den Ar⸗ 
chitekten herbeigerufen. Am nächſten Nachmittag, es war 
kaum drei Uhr, klingelte es, gerade, als Maurus ſich den 
Kaffee kochen wollte. 

„Störe ich, Herr Major? Ich komme allerdings zu 
etwas ungewohnt früher Zeit; doch da ich hier in der Nähe 
zu tun habe, wollte ich nicht verfehlen, Sie zu begrüßen 
und Sie zu fragen, ob Sie auch das Neueſte ſchon wiſſen,“ 
ſagte er in ſeiner gewohnten, lebhaften Art. 

Höflich, doch mit einer gewiſſen Kühle, die er aber nicht 
ſogleich empfand, bat ihn der Major, einzutreten. „Das 


Neueſte?“ Der Major 5 wenn es Dora betrifft, hat 
es Intereſſe, ſonſt iſt mir ſede Stadtneuigkeit ganz gleich⸗ 
ültig. a a 5 

5 „Ja, Herr Major, das Allerneueſte. Vielleicht hat man 
Sie aber auch mit einer Verlobungsanzeige bedacht?“ 

„Nein, Herr von Toop, ich habe in der letzten Zeit 
keine ſolche bekommen.“ 

„Nicht? Nun, was ſagen Sie dazu? Heute morgen 
bekam ich dies als Morgengruß. 

Der Archftekt breitete vor Maurus einen großen weis 
Ben Bogen aus. f 

„Bitte!“ 

Erſtaunt las Maurus Hortenſes Verlobungsanzeige. 
Nein! Sie hatte ihm keine geſchickt! Vielleicht hatte ſich 
doch ein gewiſſes Schamgefühl in ihr geregt, ſonſt: zuzu⸗ 
trauen wäre ihr alles geweſen! 

„Was iſt dieſer Moritz Seltmann?“ 

Der Architekt lächelte ein wenig. 

„Zufällig kann ich mit Auskunft dienen! Ein Fabri⸗ 
kant feiner Fleiſch⸗ und Wurſtwaren! Sehr rentabel, be⸗ 
ſonders jetzt! Da ſitzt Frau Hortenſe an der Quelle; denn 
fie aß ja immer ſehr gern,“ konnte er ſich nicht enthalten, 
zu bemerken. 

Ein kleines, beluſtigtes Lächeln huſchte um den ernſten 
Mund des Majors, indem er innerlich dem Architekten recht 


gab, der mit einem komiſchen Seufzer der Erleichterung 
hinzufügte: n = 
„Gott ſei Dank, daß fie nun unter und verjorgt iſt; 


denn das iſt doch ganz etwas Offizielles! Ich ſehe es 

deutlich vor mir, mit welcher Genugtuung ſie mir dieſe 

Anzeige geſchickt hat.“ : : 

Beide Gl ſahen ſich einen Augenblick an, in dem 

Dan fühl, einer Lächerlichkeit verfallen zu ſein. 
ann mieden ſie ihre Blicke, und der Major bot ſeinem 

Gaſte zu rauchen an. 

„Halte ich Sie nicht auf, Herr von Amthor?“ 8 

„Ich war gerade dabei, mir den Kaffee zu bereiten. 

»Sie jelbit, Herr. Major?“ RER 
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Erſtaunt klang des Architekten Frage, indem er ſich 
eine Zigarette anbrannte. 

„Ja, Herr von Toop, leider ich ſelbſt! Denn ſeit vier⸗ 
zehn Tagen bin ich allein.“ 
4 1 9 Iſt Ihre Perle von Haushälterin denn 
rank?“ 

„Krank nicht! Aber fie iſt nicht mehr bei mir! Wußten 
Sie das denn nicht, Herr von Toop?“ fragte Maurus be⸗ 


tont. 

„Ich? Woher ſoll ich das wiſſen?“ klang die ſehr er⸗ 
taunte Gegenfrage. „Wir haben uns doch mehrere Wochen 
chon nicht geſehen, Herr Major, und ich bin bereits dabei, 
hier langſam meine Zelte abzubrechen. Warum aber in 
aller Welt hat Fräulein Dora Sie verlaſſen?“ 


Das Erſtaunen des Architekten war ſo echt, daß der 


Major ihm im ſtillen ſchon ſeinen Verdacht abbat! So 


konnte dieſer Mann ſich nicht verſtellen! 
„Ich te keine Ahnung! Wir haben keinerlei Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten gehabt, es war wie immer.“ 
Ewald von Toop ſchüttelte den Kopf. „Das iſt — das 
iſt in der Tat — und wohin iſt ſie gegangen?“ 


Der Architekt war ſichtlich erregt, ſo daß in Maurus 
wieder das alte Mißtrauen erwachte. Dieſes überaus leb⸗ 
hafte Intereſſe an ſeiner Haushälterin war zum mindeſten 
doch ſehr ſonderbar. Um aber einem Mitmenſchen auch in 
Gedanken nicht Unrecht zu tun und in dem Verlangen nach 
Klarheit ſagte er: 

„Eine Frage, Herr von Toop die Sie mir aber durch⸗ 
aus nicht übel deuten dürfen: Hatten Sie bei Ihrem letzten 
Beſuche bei mir nicht eine etwas perſönliche Unterhaltung 
mit Dora, die am gleichen Abend noch eine kurze Fort⸗ 
letzung fand? Oder irre ich mich?“ 


Der Architekt konnte ſeine Ueberraſchung nicht verbergen 
— das hatte der Major doch bemerkt? 


„Herr von Toop, ich bin Soldat und gehe gerade und 


ohne Umſchweife auf mein Ziel los,“ fuhr Maurus fort, 
„und darum jage ich es auch offen heraus: mir drängte 
bh der Gedanke auf, daß Fräulein Doras Kündigung mit 


er Unterhaltung mit Ihnen in Zuſammenhang ſtand, kurz, 


daß Sie ſie mir wegengagiert hätten.“ 


„Herr Major, dieſe Ihre Vermutung kränkt mich ſehr. 


Das iſt doch ganz ausgeſchloſſen; es wäre geradezu eine 
Gemeinheit, und einer ſolchen halten Sie mich im Ernſt 
doch nicht für fähig?“ i 

„Nein, Herr von Toop, aber wie man ſo auf allerlei 
abenteuerliche Gedanken kommt, wenn man einem Rätſel 
gegenüberſteht. Darum habe ich ehrlich gefragt.“ 

„Ich gebe zu, Herr Major, ich bin ſehr leichtſinnig und 
nehme es auch nicht ſonderlich genau, ich pflücke die Blu⸗ 
Men die mir gefallen. Jedoch! einem anderen habe ich 
nie die Geliebte genommen, noch weniger aber eine gute 
Haushälterin. Diefe Dinge find mir Tabu.“ > 


Er lächelte dabei jein liebenswürdiges, leichſinniges 
Lächeln, das ihm ſo ſehr aller Herzen gewann. 

Der Major ſtreckte ihm freimütig die Hand entgegen. 

„Verzeihen Sie, Herr von Toop, meinen ſehr kühnen 
Gedankengang, hervorgerufen allerdings durch Fräulein 
Doras unbegreifliches Weggehen. Nach Ihrem Geſpräch 
mit ihr merkte ich ihr eine gewiſſe Erregung an. Und 
Sie wiſſen, wenn ein alter Junggeſelle wie ich endlich 
nach mancherlei Mißgriffen eine brauchbare Perſönlichkeit 
efunden hat, daß er dann auch eiferſüchtig über dieſen jetzt 
o ſeltenen a wacht. Mir iſt's heute noch nicht klar, 
weshalb Fräulein Dora eigentlich fort iſt. Ich habe vier⸗ 
zehn ſehr ungemütliche Tage hinter mir, ſie 12 5 mir an 
allen Ecken und Enden. Und wenn ich denke, daß dieſe 
Ungemütlichkeit nun jo weitergehen ſoll — 8 ift zum Ber: 
zweifeln. Wahrſcheinlich werde ich in den nächſten Tagen 
auf einige Zeit verreiſen.“ 
Erwartungsvoll ſah er den Architekten an — er wollte 
Antwort. 

Ehrlich 


egegnete der ſeinem Blick; es lag ihm ja an 


der guten Meinung des Majors. 


Der Hausfreund 


viel daran, daß Sie nichts davon erführen. Aber da Thea 
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„Ja, Herr von Amthor, ich hatte allerdings ein kurzes 
Geſpräch mit Ihrem Fräulein Dora; aber, verzeihen Sie, 
der Inhalt iſt nicht mein Geheimnis allein.“ 

„Nicht Ihr Geheimnis allein? Alſo dann auch das 


Doras? Wie ſoll ich mir das erklären?“ 


„Beſinnen Sie ſich, Herr Major, daß ich einmal ſagte, 
en Dora erinnere mich ſehr an eine frühere Be⸗ 
annte?“ 

„Ah, daher! Und jedenfalls iſt Fräulein Dora dieſe 
frühere Bekannte,“ ſagte der Major lebhaft; „nun wird 
mir allerdings manches klar. Und fie hat Sie jedenfalls 


gebeten, zu mir nicht darüber zu ſprechen. Ich habe gleich 


in ihr die Dame geſehen, die durch die Not der Zeit ge⸗ 
zwungen war, wie ſo viele andere, einem Berufe nachzu⸗ 
ehen. Offen muß ich Ihnen jagen, daß es mir häufig ein 
ehr peinliches Gefühl war, mich von einer Dame bedienen 
zu laſſen. Ich habe danach geſtrebt, es ihr wenigſtens 
möglichſt leicht zu machen. Und ihr wird, wie ich mir denke, 
dieſe unvermutete Begegnung mit Ihnen ſehr unangenehm 
geweſen ſein!“ 

„Ja, Herr Major. Es war ihr ſehr, ſehr peinlich,“ ent⸗ 
egnete der Architekt mit leiſer Stimme, und ſeine Augen 
ahen mit verlorenem Blick an dem Major vorbei. „Bei 
meinem erſten Beſuche bei Ihnen hatte ich ja gar nicht 
auf Ihre Haushälterin geachtet; nur ihre Stimme fiel mir 
auf; dann aber, als ich ſie ohne das Ungeheuer von dunkler 
Brille ſah, das ſüße, trotzige Geſicht unter der grauen 
Perücke, die ſchlanke, zierliche Geſtalt mit der wattierten 
Schulter — ich wußte nicht, wie mir geſchah, ſie ſo plötzlich 
wiederzuſehen.“ = 

Erregt faßte ihn der Major am Arm. 

„Von wem ſprechen Sie, Herr von Toop? Sie ſprechen 
von Ihrer ehemaligen Gattin?“ ſtieß er atemlos hervor. 

Groß ſah ihn der Architekt an. „Sie haben es erraten, 
Herr Major!“ 

Beide ſchwiegen, von ihren Gefühlen überwältigt. Die 
kleine, mädchenhafte Dora eine geſchiedene Frau des Mans 
nes, der vor ihm ſaß! Es wollte dem Major nicht in den 

Kopf. An eine ſolche Aufklärung des Geheimniſſes hatte 


er nicht gedacht 


„Daß meine frühere Frau von dem unerwarteten Mies 
derjehen ſehr erregt war, können Sie ſich denken, Herr 
Major; fie hat ſich aber nicht überwältigen laſſen, hat 
ihre Haltung bewahrt. Und an dem Abend beabſichtigte 
ich, verſchiedene Vermögensfragen mit ihr zu erörtern, doch 
ſie wollte gar nichts davon wiſſen, obwohl ich gewiſſer⸗ 
maßen noch ihr Schuldner bin. Und dann hatte ich den 
vermeſſenen Wunſch — lachen Sie nicht, Herr Major — 
ſie wieder mit mir zu nehmen.“ 

Maurus von Amthor machte unwillkürlich eine heftige 
Bewegung, er fürchtete ſich beinahe, weiter zu hören, denn 
von den nächſten Worten hing das Glück ſeines Lebens ab, 
deutlich kam ihm dies zum Bewußtſein. Der Architekt ſah 
wie in trübe Gedanken verloren vor ſich hin, als er lang⸗ 
jan und leiſe weiterſprach. 

„Aber Thea wollte nichts mehr von mir wiſſen, ſie iſt 
ganz fertig mit mir. Es gibt keine Brücke mehr, die von 
mir zu ihr je wieder führen könnte.“ 

Der Major atmete erleichtert auf; Ewald von Toop 
achtete nicht darauf. 

„Nun habe ich doch Hebei Herr Major, und Ihnen 
das Geheimnis meiner kleinen Frau verraten; es lag ihr 
Sie nun doch verlaſſen und ich nicht gern als unehrli er 
Menſch vor Ihnen ſtehen wollte —“ 

„Verzeihen Sie, Herr von Toop,“ ſchaltete Maurus ein, 
„es war ja nur ein Gedanke geweſen, der ſich mir gewiſſer⸗ 
maßen ohne meinen Willen aufgedrängt hat.“ 


Ginnſprüche. 


Vergiß nicht Gott, und du kannſt ſicher ſein, 
Wo du auch biſt, er denket immer Be 
* 


Liebe nicht alles, was du ſi 
Rede nicht alles. was du wei 
(Fortſetzung folgt.) 


Glaube nicht alles, was du Ic 
ehit; 
t. 
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Bor verſchloſſenen Türen im Amesgericht 

Berlin. Am Sonnabend nachmittag machte man im Amts⸗ 
gericht Charlottenburg die unangenehme Entdeckung, daß ſämtliche 
Schlüſſel, darunter auch die beſonderen Sicherheitsſchlüſſel für den 
Kaſſenraum, die Telephonzentrale und den Schreibmaſchinen⸗ 
raum entwendet worden waren. Die Diebe hatten mit einem 
Stemmeiſen den durch ein Vorhängeſchloß geſicherten Kellerraum 
neben der Wohnung des Kaſtellans erbrochen, in dem die dicken 
Schlüſſelbunde aufbewahrt liegen. Man veranlaßte ſofort, daß die 
Schlöſſer der drei wichtigſten Räume, für die es beſondere Sicher⸗ 
heitsſchlüſſel gibt, von einem Schloſſer verändert wurden. Außer⸗ 
dem wurde als Vorſichtsmaßnahme das in dem eigentlichen Kaſ⸗ 
ſenraum befindliche Geld, einige 1000 Mark, an anderer Stelle in 
Sicherheit gebracht. Da man annahm, daß die Schlüſſeldiebe in 
der Nacht dem Gerichtsgebäude einen Beſuch abſtatten würden, 
wurden zwei Polizeibeamte vor das Gebäude poſtiert, während 
vier andere in den einzelnen Etagen des Amtsgerichts verteilt 
Wache hielten. Die Diebe kamen aber nicht, da fie anſcheinend ge⸗ 
merkt hatten, daß ihr Plan vereitelt war. Es ſind bereits um⸗ 
fangreiche Ermittlungen nach den Tätern im Amtsgerichtsgebäude 
anſcheinend genau unterrichtet waren. Welche Abſicht mit dem 
Diebſtahl der Schlüſſel verbunden war, ob man in den Kaſſen⸗ 
raum einbrechen oder irgendwelche wichtige Aktenſtücke entwenden 
wollte, läßt ſich noch nicht ſagen⸗ 


Spiel mit einer Gewehrgranate 
Die Kinder des Arbeiters Borki in Sternberg (Mecklenburg) 
hatten mit einer Gewehrgranate, an der ſich ein Zünder befand, 
geſpielt. Die Mutter hielt die Gewehrgranate für einen Teil 
eines Fahrrades und klopfte damit auf einen harten Gegenſtand. 
Plötzlich erfolgte eine Exploſion. Die Mutter wurde am Kopf 


und am ganzen Körper ſchwer verletzt. Die rechte Hand 
wurde ihr abgeriſſen. Ihre beiden in der Nähe befind⸗ 
lichen Kinder im Alter von 5 und 10 Jahren wurden am 


Kopf und am übrigen Körper ebenfalls ſchwer verwundet und 
mußten ins Krankenhaus geſchafft werden. 


Ein Flugpilot verbrannt 
Südlich des Flugplatzes der bayriſchen Flugzeugwerke bei 
Ausburg ſtürzte der Pilot Wanneck aus Linz in Oeſterreich bei 
Flugübungen mit ſeinem eigenen Sportflugzeug ab. Das Flug⸗ 
zeug ging in Flammen auf und der Pilot verbrannte. 


Flamen verbrennen belgiſche Fahne 

Brüſſel. Am Sonntag wurde in Anweſenheit einer rieſigen 
Menſchenmenge das große Denkmal für die an der Mer gefallenen 
flämiſchen Soldaten eingeweiht. Plötzlich erſchien ein von einem 
Flamengegner gelenktes Flugzeug, das in großen Schleifen das 
Denkmal umkreiſte und zahlreiche Flugblätter und Flaggen in den 
belgiſchen Landesfarben abwarf. In den Flugblättern werden die 
früheren flämiſchen Frontkämpfer Deſerteure und Verräter ges 
nannt, obwohl die belgiſche Armee an der Mer ſich zu mehr als 
80 Prozent aus flämiſchen Soldaten zuſammenſetzte. Ueber dieſe 
Flugblätter geriet die Menge in große Erregung und zerriß auf 
dem Rückweg von der Feier die belgiſche Fahne, die über den 
früheren deutſchen Stellungen gehißt war. Tauſende zogen dann 
auf den Marktplatz, wo neben zahlreichen flämiſchen Fahnen auch 
zwei belgiſche Flaggen gehißt waren, die eine am Rathaus, die 
andere an einem Bankgebäude. Vor dem Bankgebäude kam es zu 
Tumulten. Plötzlich erſchienen zwei Schwadronen Gendarmerie 
und gingen mit gezogenem Säbel gegen die Menge vor. Mehrere 
Perſonen wurden ſchwer verletzt, vier Verhaftungen wurden vor⸗ 
genommen. Eine Vereinigung von Frontkämpfern aus Weſtflan⸗ 
dern beſchloß, wegen dieſer Vorkommniſſe ihre Vereinsfahne, die 
die belgiſchen Farben trug, durch die Fahne mit dem flämiſchen 
Löwen zu erſetzen. Mitten auf dem Marktplatz wurde die alte 
Fahne verbrannt, ohne daß die Polizei einſchritt. Aehnliche 


Zwiſchenfälle ſpielten ſich auch in Oſtende ab, wo es zu ſchweren 
Zuſammenſtößen zwiſchen Flamen und belgiſcher Polizei kam. Die 
Polizei feuerte zahlreiche Schüſſe auf die Demonſtranten ab, von 
denen 15 verwundet wurden. 
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Mollenmeh-Scheiuwerfer auf Nachl⸗ 
Flugſtrecken 

Zur Erhöhung der Sicherheit des Nachtflugverkehrs ſind vom 
Reichsverkehrsminiſterium auf den Lande⸗ und Hilfslandeplätzen 
entlang den Nachlflugſtrecken Berlin — Königsberg und Berlin 
nach dem Weſten Scheinwerfer aufgeſtellt worden, die während 
der Dunkelheit es jederzeit geſtatten, die Wolkenhöhe einwands⸗ 
frei zu meſſen. Es iſt damit ein großes Moment der Unſicherheit, 
das bisher in den Angaben der geſchätzten Wolkenhöhe lag, bes 
jeitigt worden. Die Beleuchtungsinduſtrie hat bereits brauch⸗ 
bare Scheinwerfertypen für dieſen Zweck entwickelt. 5 


Ein Löwe geſtohlen 
Aus dem Hof einer Berliner Gaſtwirtſchaft iſt ein bronzener 
Reklamelöwe von zwei Meter Höhe und drei Zentner Gewicht 
geſtohlen worden. Das bronzene Tier wurde, ohne daß jemand 
Verdacht ſchöpfte, bei hellichtem Tage per Pferdefuhrwerk entführt. 


Theater um eine Theatervorſtellung 

Vor nicht allzulanger Zeit ſchützte das engliſche Geſetz ein 
Bühnenwerk nur dann, wenn deſſen erſte Aufführung auf engli⸗ 
ſchem Boden ſtattgefunden hatte. Um dieſe Beſtimmung zu er⸗ 
füllen, wurde in vielen Fällen eine Scheinaufführung veran⸗ 
ſtaltet, eine „ſtille Premiere“, Der Impreſario mietete zu die⸗ 
ſem Zweck ein Londoner Schauspielhaus für einen Nachmittag, 
ließ einen einzigen Abzug eines Theaterzettels herſtellen und 
engagierte einen einzigen Schauſpieler oder Sänger. Zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde wurde die Thealerkaſſe geöffnet; der Impreſa⸗ 
rio erſchien, ging zur Kaſſe, beſah ſich vielleicht auch noch die Ta⸗ 
fel mit den Preiſen der Plätze. Wenn er dann feſtgeſtellt hatte, 
daß es Plätze von 10 Schillingen bis herunter zu 6 Penny gab. 
kaufte er einen Platz, oftmals den billigſten, dazu einen Thea⸗ 
terzettel für 2 Penny und begab ſich ſchmunzelnd in das Thea⸗ 
ter, wo er ſich von dem einzigen Schauſpieler einen einzigen 
Monolog aus dem Stück vortragen oder von dem einzigen Sän⸗ 
ger eine einzige Arie vorſingen ließ. Damit war die „Erſtauf⸗ 
führung“ vorüber und die Forderung des Geſetzes erfüllt. Ein⸗ 
wendungen waren unmöglich, denn das Kriterium einer öffenlli⸗ 
chen Vorſtellung — der Verkauf von Eintrittskarten und von 
Theaterzetteln — war nicht wegzuleugnen. Der Impreſa rie 
war nämlich ſo vorſichtig geweſen, einen Notar mit zur Kaſſe 
zu nehmen, damit dieſer ihm den Kauf der Eintrittskarte und 
des Theaterzettels nach allen Regeln des Geſetzes beglaubigen 
konnte. 8 


Der Storch als Bodenbrüter 

Bekanntlich errichtet der Storch ſein umfangreiches Neſt bei 
uns in der Regel auf hohen Haus⸗ und Kirchendächern, Scheu⸗ 
nengiebeln, unbenutzten Fabrikſchornſteinen und ähnlichen Bau⸗ 
lichkeiten, ſelten einmal auf einem alten Baume, was jedenfalls 
ſeine urſprüngliche Niſtweiſe war, ehe er ſich ſo innig an den 
Menſchez angeſchloſſen hat. In unſeren Tiergärten aber, wo 
Freund Adebar in der Regel ohne viel Umſtänden zur Brut 
ſchreitet, iſt er vielfach zum Bodenbrüter geworden. Es hängt 
dies zunächſt natürlich damit zuſammen, daß ſolche in der Ge⸗ 
fangenſchaft gehaltene Störche in ihrer Flugkraft gelähmt find, 
um ſie am Entweichen zu verhindern. Sie könnten alſo ein hoch⸗ 
gelegenes Neſt überhaupt nicht errichten, wenn ſie auch wollten. 
Alſo müſſen ſie ſchon auf dem Erdboden bleiben, wenn ſie die 
Freude der Ehe überhaupt genießen wollen. In vielen Tier⸗ 
gärten finden wir ſolche bodenſtändige Storchenneſter, die zumeiſt 
etwas liederlicher gebaut ſind als die feſten alten Burgen auf 
den Kirchendächern. Sie haben für die Beſucher das Gute, daß 
er ohne beſchwerliche Kletterübungen und ohne Feldſtecher das 
anziehende Tun und Treiben eines Storchhaushalts aus un⸗ 
mittelbarer Nähe aufs bequemſte und genaueſte verfolgen kann. 
Den in ſolchen Bodenneſtern ausgebrüteten Jungſtörchen beläßt 
man vielfach ihr Flugvermögen, aber ſie bleiben trotzdem in der 
Regel der Gegend treu. Auf dieſe Weiſe vermögen alſo Tier⸗ 
gärten, die die Storchenzucht eifrig betreiben, ſehr zur Wie der⸗ 
anſiedlung der bei uns leider immer ſeltener werdenden Störche 
beizutragen. kos. 


